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Hochanſehnliche Trauerverſammlung!

Dief ergriffen ſtehen wir heute an einem Sarge, deſſen enger
Raumdieirdiſche Hülle eines Mannesbirgt, welcher mit ſeinem
univerſalen Geiſte alle Völker und Zeiten zu umfaſſen und zu
verſtehen ſuchte. Esiſt nicht die ſtille Reſignation, mit welcher
wir einen lebensmüden Greis zur letzten Ruheſtätte begleiten, die
wir heute empfinden, es iſt vielmehr der lebhafte Schmerz um
den Verluſt eines Mannes, der noch mitten in der Tagesarbeit
ſtand, der in den verſchiedenſten Verhältniſſen durch ſein Dahin—
ſcheiden eine ſchwer erſetzliche Lücke zurückläßt. Nur nach der Zahl
der Jahre war der Dahingeſchiedene ein Greis, nach ſeinen
Leiſtungen und Thaten ein vollkräftiger Mann, nach ſeinem
Empfinden ein Jüngling, der ſich noch mit der Jugend von
Herzen zu freuen und zu begeiſtern wußte, deſſen Herz noch warm
für alle Ideale des Menſchenlebens ſchlug. Seinen Sargſenken
wir heute in de utſche Erde, ſeine Wiege ſtand einſt auf Schweizer
Boden. Manhatihn deshalböfter einen „Adoptivſohn“ des
deutſchen Vaterlandes genannt. Wir nehmen ihn ganz undvoll
als einen geborenen Sohnder deutſchen Nation in Anſpruch, wenn
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wir auch gern der ſtammverwandten Schweiz den Ruhm gönnen,

Bluntſchli ebenſo den ihrigen zu nennen, wie wir. Mögendie

deutſchen Schweizer ſeit Jahrhunderten politiſch von uns getrennt

ſein, ſolche künſtlich gezogenen Grenzen könnendie lebendig pulſiren—

den Adernderſelben Volksthümlichkeit nicht unterbinden; die wackern

Männer vomUfer des Züricher und Vierwaldſtädter Sees ſind

Blut von unſerem Blute, Deutſche vom uralten, unverfälſchten

Stamme der Alamannen, die in ihrem Rechte und ihrer Sitte

vielfach deutſcher geblieben ſind, als die Deutſchen in manchen

Theilen des heute officiell als Deutſchland bezeichneten deutſchen

Reiches. Gerade in Bluntſchli verkörperte ſich die Natur des

deutſchen Schweizers leiblich und geiſtig in ausgeprägter Geſtalt,

jeder Zoll an ihmein ächter Alamanne!

Johann Kaspar Bluntſchli wurde geboren am 7. März 1808

zu Zürich aus einem bürgerlichen Geſchlechte, welches ſeit vier

Jahrhunderten dort anſäſſig war. Schon als Jüngling hat er

mit vollen Zügen aus den Quellen der deutſchen Wiſſenſchaft

getrunken, welche aus dem wieder befreiten Boden Deutſchlands

damals beſonders kräftig emporſprudelte. Es wareine tief bewegte

Zeit, wo ſich das deutſche Volk auf ſeine nationalen Heiligthümer

beſann, wo manin Sprache, Kunſt, Recht und Sitte wie aus

einem tief verſchütteten Brunnen, das deutſche Volksthum, den

Hort der Nibelungen, zu heben ſuchte.Was ſich auf dem Gebiete

der Poeſie als Romantik angekündigt hatte, wurde in wiſſen—

ſchaftlicher Forſchung von der hiſtoriſchen Schule aufgenommen.

IndenGeiſt dieſer Schule verſenkte ſich der Jüngling mit ſeiner

ganzen empfänglichen Seele. In Berlin wurden Savigny, in

Bonn Niebuhr dem jungen Gelehrten Meiſter und Führer. So

ausgeſtattetmit dem beſten Rüſtzeuge der damaligen deutſchen

Gelehrſamkeit, kehrte Bluntſchli 1830 in ſeine Vaterſtadt zurück,
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wurde Mitglied des Bezirksgerichts, Privatdocent, Profeſſor, ſpäter

Mitglied des großen Rathes und der Regierung. Seiner ganzen

lebhaften Natur nach wurde er immer mehrhineingezogen in das

bewegte politiſche Leben, wie es die Schweiz bald nach der Juli—

revolution durchzuckte. Aus der Anſchauungderhiſtoriſchen Schule

brachte er einen tiefen Widerwillen mit gegen die Ideen des da—

mals herrſchenden Radikalismus, welcher dengeſchichtlichen Beſtand

der Staaten gering ſchätzt und die Staatsform nach der Schablone

eines alleinſeligmachenden Naturrechts konſtruiren will. Bluntſchli,

bald als das geiſtige Haupt der konſervativen Partei in Zürich

anerkannt, konnte doch ebenſowenig mit den engherzigen Beſtre—

bungen einer reaktionären Richtung Hand in Handgehen,welche

ihre veralteten Stadt- und Standesprivilegien als eine „ewige

von Gott geſetzte Ordnung“ vertheidigte. Von der einen Seite

als Reaktionär, von der anderen als Revolutionär geſcholten, gab

Bluntſchli damals zuerſt die Parole einer konſervativ-liberalen

Partei aus. Wohlhat Bluntſchli mit ſeinem für alle Eindrücke

empfänglichen Geiſtemannigfache Wandelungeninſeinen Anſichten

vollzogen. Aber dieſer Eine Gedanke, die maßvollen, ſtaatlich

geſinnten konſervativen und liberalen Elemente zu gemeinſamer

Arbeit mit einander zu verbinden, die Ideen der Erhaltung und

eines vernunftgemäßen Fortſchrittes mit einander in Einklang zu

ſetzen, iſt der rothe Faden, welcher ſich durch ſein ganzespolitiſches

Leben hindurchzieht, die Quinteſſenz ſeiner Lehre „von den po—

litiſchen Parteien (1869), welche auch eine ernſte Mahnung

an die Gegenwart enthält. Der fruchtbringende Gedanke einer

großen konſervativ⸗liberalen Partei wurde damals in der Schweiz

nicht genügend gewürdigt und ſo ſchwankte Bluntſchlis Bild lange

„von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt“ in derGeſchichte

der Kämpfe jener Tage. Aberlängſt verklungeniſt der alte Partei—
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hader und ſein Heimathsland gedenkt heute, ohne Unterſchied der

Parteien, nur der bleibenden Verdienſte, welche er ſich um das—

ſelbe erworben hat. Es ſind zwei geiſtige Thaten, durch welche

ſich Bluntſchli ein monumentum aere perennius anden Geſtaden

des Züricher Sees errichtet hat. Ich meine ſeine„Staats- und

Rechtsgeſchichte der Stadt und Landſchaft Zürich (2Bde.

1838, 1839)* undſein „privatrechtliches Geſetzbuch für den

Kanton Zürich. Mit demerſten Werke brach der dreißigjährige

Manndenrechtsgeſchichtlichen Studien in der Schweiz erſt Bahn.

Er zeigte den Schweizern, wie gerade bei ihnendiedeutſchrecht—

lichen Grundlagenbeſſer gewahrtſeien, als imeigentlichen Deutſch—

land, wie das ganze Rechtsleben der Schweiz von germaniſchen

Ideen durchdrungen ſei und wie nur vondieſemgeſchichtlichen

Ausgangspunkte aus dasſchweizeriſche Recht verſtanden und fort—
gebildet werden könne. Der ſchönſte Lohn dieſer patriotiſchen

Rechtsſtudien wurde ihm durch den ehrenvollen Auftrag zu Theil,

den Entwurfeines privatrechtlichen Geſetzbuches für den Kanton

Zürich zu verfaſſen, welcher dem jetzt noch geltenden Geſetzbuch zu

Grunde liegt und dem Rechtsbewußtſein des Volkes entſprechend,

weit über die Grenzen des Kantons hinaus, eine immer weiter

wachſende Autorität erlangt hat.

Ausdenverbitterten Parteikämpfen der Schweizſich heraus—

ſehnend, folgte Bluntſchliim Jahre 1848 einem Rufeals Profeſſor

des Staats- und Privatrechtes an die Univerſität Munchen, wo

damals König Maximilian II. eine auserwählte Schaar wiſſen—

ſchaftlicher Größen um ſeinen Thron verſammelt hatte. Hier am

Iſarſtrande fand Bluntſchli endlich die Muße, welche er in den
politiſchen Kämpfen der Schweiz ſo langevergeblich geſucht hatte.
Hier wardieZeit ſeines reichſten wiſſenſchaftlichen Schaffens. Hier
veröffentlichte er 1882 zuerſt ſein „Allgemeines Staatsrecht“,
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welches durch Gedankenreichthum, umfaſſende Kenntniß derſtaat—
lichen Zuſtände aller Zeiten und Völker den Horizont der deutſchen
Staatswiſſenſchaft erweiterte und auch dazu beitrug, die bis dahin
in ſich abgeſchloſſene Lehre des poſitiven deutſchen Staatsrechts
in den nothwendigen Zuſammenhang mit der europäiſchen Ge—
ſammtentwickelung zu ſetzen und ſie dadurch zu beleben und zu
vergeiſtigen. Wenn uns auch die philoſophiſchen Grundlagen
dieſes Werkes nicht durchweg feſt und klar begründeterſcheinen,
wenndie Grenzen zwiſchen Staatsrecht und Politik nicht beſtimmt
genug gezogen ſind, ſo muß doch dieſes Buch gerade inder Geſtalt
ſeiner erſten Auflage, als eine bahnbrechende Erſcheinung der

deutſchen Staatswiſſenſchaft angeſehen werden. Ein zweites großes
literariſches Unternehmen wurde in München von ihm, in Ver—
bindung mit dem wackern, damals vielverfolgten Brater, ins
Leben gerufen, das deutſche Staatswörter buch, welches von
vielen Federn geſchrieben, doch aus einem Geiſte geboren, dem
ungeſchichtlichen Radikalismus, wie der verknöcherten Reaktions—
politik anderer derartiger Unternehmungen bewußt entgegentrat
und dadurch ein wichtiges Bildungsmittel für das deutſche Volk
wurde.

In München lebte ſich Bluntſchli immer mehrin die deut—
ſchen Verhältniſſe ein und gewann beſonders im Umgange mit
deutſchgeſinnten Männern der zweiten Kammer, Buhl, Völk,
Marquard Barth und andern, vor allem aber mit demſcharf—⸗
blickenden Politiker Heinrich v. Sybel, welchem er beſonders ein

tieferes Verſtändniß für die geſchichtliche Individualität und die

providentielle Aufgabe des preußiſchen Staates verdankte, ein

lebhaftes Intereſſe für die Löſung der deutſchen Frage, welcheſeit
der Reſtauration des Bundestags ganz vonderoffiziellen Tages—

ordnung verbannt war.
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Da waresderhochherzige Großherzog Friedrich von Baden,

welcher zuerſt von allen deutſchen Fürſten wieder, durch die Be—

rufung des Frhrn. von Roggenbach, eine nationale Politik inau—

gurirte. Eine ſeiner erſten Thaten war dasenergiſche Eintreten

für das zertretene Recht des kurheſſiſchen Volkes. Als Vertreter

dieſer Politikwurde der unvergeßliche Robert v. Mohlvonder

Profeſſur in Heidelberg in den Bundestag entſandt. Anſeine

Stelle wurde Bluntſchli als Profeſſor der Staatswiſſenſchaft, auf

beſonderen Betrieb des Frhrn. von Roggenbach berufen, der in

ihm zugleich eine Kraft für die nationale Politik des badiſchen

Staates zu gewinnenhoffte.

Zwanzig Jahre vom Oktober 1861 bis zum Oktober 1881
hat der Verewigte unſerer Univerſität und dem badiſchen Staate

angehört.In der erſten und zweiten Kammerhatereinehervor—

ragende Stellung eingenommen. Wichtige Geſetzentwürfe ſind von

ihm ausgearbeitet, ſo vor allem das Geſetz über Miniſterverant⸗

wortlichkeit vom 20. Februar 1868, der Entwurf eines Regent—

ſchaftsgeſetzes; an der Berathung anderer Geſetze hat er hervor—

ragenden Antheil genommen, ſo hat er einen bedeutſamen Ein—

fluß auf das Zuſtandekommen des für ganz Deutſchland bahn—

brechenden Geſetzes uͤber die Organiſation der innern Verwaltung

am 5. Oktober 1863 geübt, wie er überhaupteiner der erſten

deutſchen Rechtsgelehrten war, welcher das Weſender Selbſtver—

waltung und der Verwaltungsgerichtsbarkeit richtig zu würdigen

wußte. Vorallem wichtig war aber ſein Einfluß auf die Politik

Badens in der deutſchen Frage. Seit er einmal klar erkannt

hatte, daß die deutſche Einheit nur durch die reale Macht des

preußiſchen Staates begründet werden könne, blieb er dieſem Ge—

danken treu und gabihn inſchwerer Zeit in der erſten Kammer

muthig und entſchloſſen Ausdruck,indem er am 14. Mai 1866
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die bekannte Interpellation einbrachte, welche möglichſte Sicherung

der Neutralität Badens begehrte und auf die Intentionen Preußens

einzugehen rieth. Auch warereiner dererſten ſüddeutſchen

Liberalen, welcher die ſtaatsmänniſche Bedeutung Bismarcks klar

erkannte und bis zuletzt, trotz mancher Abweichung in einzelnen

Fragen, feſt an die große nationale Miſſion des gewaltigen

Mannesglaubte, der uns mit einem kräftigen Ruck aus ſchmäh—

licher Zerſplitterung zur ſtaatlichen Einheit geführt, der uns aus

dem Aſchenbrödel der Völker zur erſten Macht in Europa erhoben

hat. Noch in ſeinem letzten Aufſatze vom 10. September 1881

hat ſich Bluntſchli gegen den ſchnöden Peſſimismus verwahrt, der

mit ſeinem kurzen Gedächtniß vergeſſen zu haben ſcheint, was wir

Herrliches erlebt und Großes erreicht haben. Seine„tröſtlichen

Gedanken“ (Gegenwart No. 37) gipfeln darin, daß wir kein Volk

in der Welt umſeine Inſtitutionen und ſeine politiſchen Zu—

ſtände zu beneiden brauchen, daß es auch heut zu Tage noch

„eine Luſt iſt, Deutſcher mit Deutſchen zu ſein“.

Auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete eröffnete ſich für

Bluntſchlis Thätigkeit in der internationalen Luft Heidelbergs ein

neues Feld. WardieZüricher Periode weſentlich der Rechtsge—

ſchichte, die Münchner dem Staats- und Privatrechte gewidmet,

ſo tritt mit ſeiner Berufung nach Heidelberg die Beſchäftigung

mit dem Völkerrechte in den Vordergrund. Währendalle andern

Völker, Engländer, Nord- und Südamerikaner, Italiener und

Ruſſen dieſem Zweige der Rechtswiſſenſchaft ein lebhaftes Intereſſe

zuwendeten, war das Studium des Völkerrechtes in Deutſch—

land faſt ſchlafen gegangen. Seit Heffters hochverdienſtlichem

Lehrbuche war nichts Nennenswerthes mehrerſchienen. Bluntſchli

erkannte mit richtigem Blicke, daß bei dem täglich zunehmenden

Verkehre aller Staaten und Völker, bei den immer enger ver—
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wachſenden Kulturintereſſen es eine bedeutſame Aufgabeſei, auch

für den Völkerverkehr feſte Grundſätze zu gewinnen, daß die Ent—

wickelung der Rechtsidee in unſerer Zeit nicht mehrin einzelnen

Völkern abgeſchloſſen, daß der nothwendige Schlußſtein unſerer

menſchheitlichen Rechtsordnung nur in der zeitgemäßen Vervoll⸗

kommung des Völkerrechtes gefunden werden könne. So gelangen

ihm in ſeiner Heidelberger Periode noch zwei wichtige Thaten:

erſtens die Herausgabe ſeines „modernen Völkerrechtes dercivili—

ſirten Staaten als Rechtsbuch dargeſtellt“, welches gewiſſermaßen

einen Koder des internationalen Rechtes zuerſetzen berufen, infaſt

alle Sprachen, ja noch in dieſem Sommer auf Veranlaſſung des

auswärtigen Amtes zuPeking, in dasChineſſiſche überſetzt worden

iſt und diesſeits und jenſeits des Dceans, als bedeutſame Autorität

in völkerrechtlichen Streitigkeiten angerufen wird; zweitens in Ge—

meinſchaft mit gleichſtrebenden Männern anderer Nationen, die

Gründungdes Inſtituts für Völkerrecht (1873), welches be—

ſtimmt iſt, eine völkerverbindende Akademie für die Löſung der

wichtigſten praktiſchen und theoretiſchen Fragen des internationalen

Rechtes zu werden undfür die Fortbildung dieſes Rechtszweiges,

nicht im Sinne utopiſcher Phantaſien, ſondern auf den gegebenen

Grundlagendespoſitiven Rechtes, weiter zu arbeiten. Als Vorſitzen⸗

der dieſes Inſtituts hat Bluntſchli wieder ſein hervorragendes Präſi—

dententalent bewährt und mit den Staatsmännern und Gelehrten

aller Nationen den engſten wiſſenſchaftlichen Verkehr, ja zum

Theil den innigſten Freundſchaftsbund angeknüpft. Zu Genf,

Brüſſel und vor allem im vorigen Jahr zu Oxford wurde er

von hervorragenden Männernaller Nationen in einer Weiſe ge—

feiert, wie dies ſelten einem deutſchen Gelehrten zu Theil ge—

worden iſt. Ein ähnlicher Ehrentag war für ihn derdritte Auguſt

1879, wo erſein fünfzigjähriges Doktorjubiläum invollſter
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geiſtiger und körperlicher Rüſtigkeit zu feiern das Glück hatte.

Aeußere Ehrenauszeichnungen ſind ihm an jenem Tageinreichem

Maße zu Theil geworden, noch werthvoller waren für ihn die

Beweiſe der Verehrung und liebevollen Anhänglichkeit, die ihm

aus dem Kreiſe ſeiner Mitbürger, Freunde und Schüler von Nah

und Fern zu Theil wurden. Weit über die engen Grenzen des

Gelehrtenſtandes hinaus, reichten ſeine perſönlichen Beziehungen.

Fern von vornehmemGelehrtendünkel, hat er die Früchte ſeiner

Wiſſenſchaft in weiteſten Kreiſen zu populariſiren geſucht und

ſtets auf dem offenenMarkte des Lebens die Ueberzeugungen in

Kirche, Staat und Gemeindevertreten, die er für recht und wahr

hielt und die ihm als heilſam für unſer Volkslebenerſchienen.

Nichts was das Menſchenleben und Menſchenherz berührt, war

ihm fremd. Vonihm galt, wie von wenigen, das „nihil Lumanum

a me alienum est“. Einliebevoller Familienvater, ein wohl—

wollender Kollege, ein Helfer der Armen und Bedrängten, ein

hingebender Lehrer für ſeine Schüler, ein guter Bürger der Stadt

und des Staates, widmeteer auch denkirchlichen Intereſſen des

Volkes ſeine wärmſte Theilnahme. Obgleich einem dogmatiſch

formulirten Bekenntniß fremd, war Bluntſchli ein tiefreligiöſer

Charakter, welcher ſich mit den Fragen nach den ewigen,göttlichen

Dingenernſt beſchäftigteund an den großen Grundwahrheiten des

Chriſtenthumsunerſchütterlich feſthielt. Vor allem war ihm die Ent—

wickelung der evangeliſchen Kirche ans Herz gewachſen. Mehrfach

zum Präſidenten der badiſchen Generalſynode erwählt, hat er ſich

noch in der letzten Sitzungsperiode derſelben weſentliche Verdienſte

erworben. Auch hier war ſein Programmdasdes Friedens und der

Eintracht. Wie geſchrieben ſteht, „in meines Vaters Hausſindviele

Wohnungen“,ſoerkannteerſtets die volle Berechtigung verſchiedener

Richtungen in der Kirche an, und verlangte ihr einträchtiges
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Nebeneinandergehen und Zuſammenwirken auf der Grundlage

eines gemeinſamenchriſtlichen Bewußtſeins. Wie der ſterbende

Attinghauſen, ſchied er mit dem Mahnrufe zur Einigkeit der

Parteien aus dieſer irdiſchen Welt. ImDienſte derheiligſten

Intereſſen der Menſchheit bis zu ſeinem letzten Athemzug thätig,

iſt er geſtorben, mit dem Friedensworte: Ehre ſei Gott in der

Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.

Friede auch ſeiner Aſche!

——— —
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